Glaskörpertrübung oder Bewusstseinslicht?

Meine Lehrzeit bei Nestor habe ich im Buch Mouches Volantes – Die Leuchtstruktur des Bewusstseins (2005/2010) ausführlich beschrieben. Als ich diese Punkte und Fäden selbst zu sehen begann, stellte ich Nachforschungen darüber an. Ich fand heraus, dass dieses subjektive visuelle Phänomen nicht nur bekannt, sondern weit verbreitet war. Das gesellschaftliche Verständnis dieser Erscheinung weicht allerdings erheblich von Nestors Aussagen ab. In unserer Kultur liegt die Deutungshoheit über diese Erscheinung seit Jahrhunderten bei der Augenheilkunde. Dort sind die Punkte und Fäden unter dem Begriff „Mouches volantes“ (frz. für „fliegende Mücken“) bekannt. Mouches volantes sind eine entoptische, d.h. vom menschlichen Sehsystem selbst verursachte Erscheinung. In diesem Fall sind es Trübungen im Glaskörper des Auges, welche die Sicht des Patienten beeinträchtigen. Man erklärt das Phänomen dadurch, dass der Glaskörper mit zunehmendem Alter schrumpft und sich verflüssigt (Syneresis). Teile des feinen Glaskörpergerüstes aus Hyaluronsäure und Kollagen-Fibrillen verklumpen und werfen Schatten auf die Netzhaut, die als vereinzelte bewegliche Punkte und Fäden sichtbar werden. Mouches volantes gelten als harmlos. Der allgemeine ärztliche Rat lautet, sie zu ignorieren. Zur Vorsorge kann auf eine mögliche Netzhautablösung untersucht werden, was insbesondere dann notwendig ist, wenn die Mouches volantes plötzlich von grossflächigen dunklen Wolken („Russregen“) und Blitzen begleitet werden. 

Viele Menschen können Mouches volantes sehen, wenn sie sich achten. Für die meisten sind sie lediglich eine Kuriosität, die nicht weiter stört. Es gibt aber auch Menschen, die sich durch die Punkte und Fäden in ihrer Sicht derart beeinträchtigt fühlen, dass sie chirurgische Massnahmen erwägen. Bei der Vitrektomie beispielsweise werden Teile des Glaskörpers entfernt. In der Laser-Vitreolyse hingegen wird versucht, einzelne Fäden durch kurze Laserpulse aufzulösen. Solche Behandlungen sind allerdings riskant und werden von den meisten Ärzten zur Entfernung der harmlosen Mouches volantes nicht empfohlen. 

Sind Mouches volantes nun eine Glaskörpertrübung, oder sind sie Bewusstseinslicht? Nestor hat die Mouches volantes als erste Erscheinung dessen identifiziert, was er „Leuchtstruktur“ oder auch „Leuchtkugeln“ und „Leuchtfäden“ nennt und als Bewusstseinslicht versteht. Wenn er damit Recht hat, würde dies eine völlig falsche Einschätzung der Mouches volantes durch die heutige Augenheilkunde bedeuten. Wie kann das sein? Tatsache ist, dass Augenärztinnen und Augenärzte die Mouches volantes in den Augen ihrer Patienten nicht immer erkennen können. Dies trifft nicht nur für den Blick ins Auge mittels Spaltlampe zu, sondern auch für aufwändigere Methoden wie die Ultraschalluntersuchung oder die Optische Kohärenztomographie (OCT). Warum können nicht alle Mouches volantes objektiv festgestellt werden? Von ärztlicher Seite hört man zuweilen, dass manche Trübungen zu klein oder zu nahe an der Netzhaut sind, um sie festzustellen. Demnach sind die verfügbaren Methoden und Geräte einfach noch nicht leistungsfähig genug. Es gibt aber auch die Möglichkeit, dass unter dem Begriff „Mouches volantes“ verschiedene Arten von subjektiven visuellen Erscheinungen zusammengefasst werden, und dass eine davon gar keine Glaskörpertrübung ist. Auch wenn tatsächliche Glaskörpertrübungen und die ersten Erscheinungen der Leuchtstruktur auf den ersten Blick ähnlich aussehen, gibt es bei genauerer Betrachtung klare Unterschiede: Erstere werden eher als Schatten, Schlieren oder Flecken beschrieben, als etwas Dunkles und Unscharfes also. Letztere hingegen sind vereinzelte transparente oder leuchtende Punkte und Fäden mit klaren Konturen. Die Punkte enthalten einen Kern, die Fäden sind mit Punkten ausgefüllt. Erstere können objektiv festgestellt und behandelt werden, Letztere nicht – weil es sich eben nicht um Glaskörpertrübungen handelt. Ich schlage vor, die Leuchtkugeln und Leuchtfäden eher als eine Erscheinung spezieller Zustände des Sehnervensystems zu begreifen, so wie beispielsweise die entoptischen Erscheinungen der Phosphene oder der sog. Formkonstanten. Damit erscheint Nestors Behauptung nicht mehr abwegig, dass die Entwicklung von kleinen beweglichen transparenten Punkten und Fäden, den Mouches volantes, hin zur grossen stabilen Leuchtkugeln und Leuchtfäden eine Frage des Bewusstseins und seiner Entwicklung sei. 


Auf den Spuren der Leuchtstruktur

Seit Jahren versuche ich in Theorie und Praxis nachzuvollziehen, was mich Nestor über die Leuchtstruktur gelehrt hat. Mit meinen bisherigen Erfahrungen kann ich zwar nicht alle seine Behauptungen bestätigen. Aber was ich gesehen habe, kann ich nicht mehr mit der Vorstellung einer „Glaskörpertrübung“ oder der Verklumpung von Glaskörperstrukturen vereinbaren. Hingegen bin ich zur Überzeugung gelangt, dass es sich bei diesen Leuchtpunkten und Leuchtfäden tatsächlich um ein Bewusstseinsphänomen handelt, dass in Leuchtkraft und Grösse intensiviert werden kann. Was das genau bedeutet und wo es hinführt – ob es in dieser Struktur beispielsweise wirklich ein Zentrum mit einem Ausgang gibt, wie Nestor sagt –, versuche ich herauszufinden. 

Wenn man annimmt, dass die Leuchtstruktur eine Erscheinung des sich entwickelnden Bewusstseins sowie intensiverer Bewusstseinszustände ist, dann stellt sich gleich die nächste Frage: Wie kommt es, dass wir davon nichts wissen? Die Bemühung um grössere Klarheit des Bewusstseins und die Arbeit mit veränderten Bewusstseinszuständen ist schliesslich eine zutiefst menschliche Angelegenheit, die sich bis in die Anfänge unserer Spezies zurückverfolgen und in fast allen Kulturen feststellen lässt. Wo und wann immer Menschen sich um grössere Bewusstseinsklarheit bemüht haben, hätten sie doch ab einem bestimmten Punkt die Leuchtstruktur und andere entoptische Erscheinungen sehen müssen. Und wenn sie die Leuchtstruktur als spirituell bedeutsam erkannt haben, müssten die Geschichten und Bilder, die sie weitergegeben haben, in irgendeiner Weise davon berichten. Die Leuchtkugeln und Leuchtfäden müssten also in vielen kulturellen Traditionen in der einen oder anderen Form zu finden sein. 

Nestor war stets davon überzeugt, dass es sich so verhält. Und er fand auch immer wieder Beispiele wie bestimmte Motive aus der Kunst anderer oder früherer Kulturen, die den Leuchtkugeln oder Leuchtfäden glichen, und die er für eine Darstellung der Leuchtstruktur hielt. Gleichzeitig liess er nie einen Zweifel daran, dass die Anforderungen sehr hoch sind, eine Seherin oder ein Seher zu werden. Eine Seherin oder ein Seher ist Nestor zufolge ein Mensch, der sein psychophysisches System dahingehend entwickelt hat, dass es in der Lage ist, grosse Energiemengen zirkulieren zu lassen und als Ekstase abzugeben. Es ist ein Mensch, der als Resultat dieses grossen Energieumsatzes seine Leuchtstruktur als strukturiertes Bewusstseinslicht mit einem klaren und intuitiven Aufbau erkennt und entsprechend würdigen kann. Und es ist ein Mensch, dessen Sehen so weit fortgeschritten ist, dass er sein Zentrum und seine Quelle darin erkennt, auf die er zugeht. Offensichtlich sind nur wenige Menschen dazu in der Lage. Denn es braucht nicht nur eine starke körperliche und psychische Konstitution. Es braucht den Kontakt zu den richtigen Texten oder Menschen, die inspirieren oder anleiten. Es braucht die Bereitschaft, über Jahre hinweg bewusstseinsintensivierende Techniken und Mittel anzuwenden und ihnen im Leben eine gewisse Priorität einzuräumen. Und vermutlich braucht es bestimmte Begegnungen, Schicksalsschläge oder Lebenserfahrungen, damit der Wunsch und Wille zu dieser Bewusstseinsintensivierung – mit der Aussicht auf grössere Freiheit, Weisheit und Zufriedenheit – nicht nur aufkeimt, sondern auch anhält. 

Eine grosse Verbreitung der Leuchtstruktur in den einzelnen kulturellen Traditionen kann also nicht erwartet werden. Und wo die Leuchtstruktur auftaucht, waren es zunächst zwar Seherinnen und Seher, die das Wissen um die Leuchtstruktur festgehalten, kommuniziert und interpretiert haben. Doch meistens waren es Nicht-Seher, die dieses Wissen ihrem intellektuellen Verständnis gemäss bearbeitet, verändert und weitergegeben haben. So ist es zu erklären, dass die überlieferte Leuchtstruktur selten in reiner seherischer Form und Bedeutung erscheint, sondern tief in die Kultur oder Spiritualität einer bestimmten Gruppe oder Gesellschaft eingebettet ist. Über die Zeit hinweg kann diese Entwicklung darin resultieren, dass sich die Darstellung, Bedeutung und Funktion der Leuchtstruktur in einem bestimmten Kulturgut so weit vom seherischen Ursprung entfernt hat, dass die leuchtenden Kugeln und Fäden kaum noch – oder gar nicht mehr – zu erkennen sind. 


Forschen und Sehen

Ab einem bestimmten Zeitpunkt während meiner Lehrzeit bei Nestor habe ich damit begonnen, nach Spuren der Leuchtstruktur in verschiedenen Gesellschaften, Zeiten und Kulturen zu suchen. Zunächst war einfach der Geisteswissenschaftler in mir herausgefordert. Denn Nestors Ansicht, dass bekannte Kulturgüter und Religionen auf die Leuchtstruktur zurückgehen, konnte ich nicht unwidersprochen stehen lassen. Doch um qualifiziert auf eine solche ungeheure Behauptung antworten zu können, musste ich mich selbst in diese Kulturen und Religionen vertiefen. Allerdings war ich in meinem Forschen nie unvoreingenommen. Während es mir zunächst darum ging, Nestors Behauptungen zu widerlegen, änderte sich meine Gesinnung mit der Zeit und ich versuchte die Leuchtstruktur als Grundlage bestimmter kultureller und religiöser Erscheinungen zu postulieren. Doch meine Ergebnisse blieben spekulativ, die Frage liess sich fast nie eindeutig klären. An diesem Punkt eröffneten mir die Seher ein anderes Verständnis meines Forschens. Ich begriff, dass nicht die Resultate für mich – geschweige denn für die Seher – wichtig waren. Sondern das Forschen war eine für mich naheliegende konzentrative Auseinandersetzung mit der Leuchtstruktur, die letztlich mein Sehen unterstützte. Insofern sind meine Texte nicht als wissenschaftliche Arbeiten im strengen akademischen Sinn zu verstehen, obwohl die Vorgehensweise und Sprache durch meine geisteswissenschaftliche Ausbildung geprägt sind. Sondern sie sind Nebenprodukte einer spirituellen Aktivität, die mich der Leuchtstruktur auch über das Denken näher brachten. Dennoch bin ich davon überzeugt, dass die These von den entoptischen Erscheinungen als kulturtreibendem Faktor in der Wissenschaft stärker berücksichtigt werden sollte. Als Verbindungsglied zwischen der inneren, subjektiven und der äusseren, objektiven Welt könnten entoptische Phänomene zahlreiche kulturelle und religiöse Erscheinungen erklären oder zumindest auf eine andere, neue Weise beleuchten. Was die Leuchtstruktur selbst betrifft, legen meine Arbeiten nahe, dass sie für die meisten Menschen und die längste Zeit der menschlichen Kulturgeschichte eine weitaus bedeutungsvollere Rolle gespielt hat als man es von einer simplen Glaskörpertrübung erwarten würde. Für die spirituell interessierten Leserinnen und Leser gibt es hingegen nur eine zentrale Frage: Welche Bedeutung hat die Leuchtstruktur für mich und für mein Streben nach mehr Bewusstseinslicht? Die Wissenschaft kann diese Frage nicht beantworten. Das eigene Forschen und Sehen hingegen schon.


Indische Religionen

Die Texte in diesem Buch sind eine Mischung aus früher publizierten und überarbeiteten Aufsätzen sowie aus bisher unveröffentlichten Texten, in denen ich nach Spuren der Leuchtstruktur in den Religionen gesucht habe, deren Ursprungsland Indien ist. Mein Augenmerk gilt der vedischen Kultur und den Religionen, die sich auf dieser Grundlage entwickelt haben. Die vedische Kultur ist vermutlich eine Mischung aus der Kultur der Arier – einem nomadischen Volk, das im zweiten Jahrtausend v. Chr. aus Zentralasien nach Indien eingewandert ist – und aus Aspekten der Hochkultur, die zwischen dem 3. und 2. Jahrtausend v. Chr. im Industal im Nordwesten des Subkontinents blühte. Die heiligen Texte der Arier, die Veden, sind die Grundlage für die späteren Religionen Indiens, die zusammenfassend als „Hinduismus“ bezeichnet werden können. Und selbst jene indischen Religionen, die die Autorität der Veden ablehnen, sind in Auseinandersetzung mit den Veden entstanden und entsprechend geprägt. Dies gilt etwa für den Buddhismus, dessen Gründer, Siddharta Gautama, sowohl die brahmanischen Opferrituale als auch die yogische Askese ablehnte und stattdessen die Meditation als Weg zur vollkommenen Erleuchtung lehrte. 

Obwohl die vedische Religion in erster Linie die priesterliche Religion der Brahmanen und ihren Opferritualen ist, gibt es bereits im ältesten Werk, dem Rigveda, Hinweise auf ein ekstatisches Sehertum. Dieses wird von den frühen asketisch-mystischen Schriften, den älteren Upanishaden, weitergeführt. Diese Texte interpretieren die Opferrituale als innere Prozesse und lehren erstmals die Befreiung aus dem Wiedergeburtenkreislauf. Manche der eher kryptischen Inhalte des Rigveda und der Upanishaden können entprechend als Wahrnehmung entoptischer Formen während intensiveren Bewusstseinszuständen verstanden werden. Götter und ihre Fahrzeuge zum Beispel, oder auch die Vorstellungen über die Welt und den Kosmos, Atman und Brahman, Säulen und Pfosten, der Weltenbaum sowie Gewebe und Netze sind alles Aspekte der vedischen Religion, die sich als Kreis- oder Kugel-Strukturen sowie Faden- oder Röhren-Strukturen beschreiben lassen. Sofern diese mit Licht, dem Himmel, dem Sehen und mit Bewusstseinsveränderung assoziiert sind, diskutiere ich sie als Kugeln und Fäden der Leuchtstruktur. Im Artikel über den Hinduismus verfolge ich diese mystische Richtung in den indischen Religionen weiter, indem ich mich auf die Schriften konzentriere, die für die Entwicklung der Philosophie und Praxis des Yoga massgebend waren – hauptsächlich die Yoga-Upanishaden, die Schriften der Samkhya-Yoga-Philosophie sowie die Grundlagentexte des klassischen Hatha Yoga. Subjektive visuelle Lichterscheinungen, die nicht nur als Resultat, sondern auch als Objekt der Konzentration beschrieben werden, lassen auf einen Yoga des Sehens der Leuchtstruktur schliessen. Im dritten Kapitel kommen meditative und visionäre Richtungen im Buddhismus zur Sprache. Ich gehe von zentralen buddhistischen Symbolen wie dem Stupa, der Lotusblüte, Juwelen, dem Bodhi-Baum oder Kreissymbolen wie dem Mandala aus. Da manche dieser Symbole mit Kern-Umkreis-Struktur nicht nur in visionären Mythen, sondern auch als Beschreibung für die Wahrnehmung von Lichtern bei der konzentrativen Meditation verwendet werden, kommt eine seherische Herkunft in Frage. Eine explizite seherische Praxis findet sich schliesslich bei den tantrisch-buddhistischen Dzogchen-Yogis in Tibet. Die Beschreibung des wahrnehmbaren leuchtenden Bewusstseins als Tropfen (Thigle) und als Diamantfäden lässt kaum einen Zweifel offen, dass die Leuchtstruktur ein Objekt des befreienden Sehens und der philosophischen Erörterung im Buddhismus war und ist. 
